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Nr. 511. 


Deut ſchlaud. 


Berlin, 1. November. Der Kaiſer hatte 
in Folge rheumatiſcher Beſchwerden auch geſtern 
ſein Schlafzimmer noch nicht verlaſſen. Die ver⸗ 
gangene Nacht iſt jedoch ruhiger als die vorher 
gehenden geweſen. Im Uebrigen macht die Beſ⸗ 
jerung in dem Befinden des Kaiſers Fortſchritte. 
Heute Nachmittag gedachte der Kaiſer den Vor⸗ 
trag des Chefs des Milttärfabinsts entgegen zu 
nehmen. 

— Wie der „Voſſ. Ztg.“ aus Rom gemel- 
det wird, wird der Kronprinz heute in Bavendo 
den Beſuch des Königs von Italien empfangen. 

— Ueber das Befinden der Kaiſerin kur⸗ 
firten an der Börſe heute die beunruhigendſten 
Gerüchte; es war davon die Rede, daß das 
Schlimmſte zu befürchten ſei, daß in Folge deſſen 
die Herbetrufung des Kronprinzen bejchlofjen 
worten wäre u. dgl. — Nach Erkundigungen, 
die an ſicherer Stelle eingezogen wurden, können 
alle diiſe Nachrichten, die ſelbſtverſtändlich nicht 
ohne Einfluß auf die Börſe geblieben ſind, als 
durchaus unrichtig bezeichnet werden. Es liegt 
ſowohl in Bezug auf das Befinden des Kaiſers 
als auch der Kaiſerin nichts vor, was zu ernſten 
Beſorgniſſen irgendwie Anlaß geben könnte. 

— Prinz Heinrich iſt heute früh von Ba⸗ 
send abgereiſt, um ſich nach Deulſchland zu be⸗ 
geben. Der Kronprinz wird vorausſichtlich am 
Donnerſtag von Baveno nach San Remo über 
fiedeln. 

— Der deutſche Generalkonſul Graf Lud- 
wig Arco-Balley, welcher kürzlich aus Alexandrien 


‚bier eintraf, bat ſich heute früh zum Reiche⸗ 


kanzler Fürſten Bismarck nach Friedrichsruh be- 
geben. 

— Der „Oſſerv. Rom. meldet, Kardinal 
Hohenlohe habe dem Papſte anläßlich ſeines 
Briefter- Jubiläums die Glückwünſche des deutſchen 
Kronprinzen dargebracht und der Prinz - Regent, 
ſowie die Königin⸗Mutter von Baiern hätten dem 
Papſte uater Ueberſendung reicher Geſchenke brief- 
lich gratulirt. 

— Aus Petersburg wird der „Köln. Ztg.“ 
gemeldet, daß dortige gut unterrichtete Kreiſe 
glauben, von ruſſiſcher Seite würden Vorſchläge 
zu elner Zuſammenkunft des Zaren mit Kaiſer 
Wilbelm ausgehen. 

— In der Jahresderſammlung des national- 
liberalen Vereine für den 19. hannoveiſchen 
Wahlkreis zu Neubaus a. Oſte beſprach der 
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Feuilleton. 


Hiftorifche Diamanten. 

Auf einem Koſtümball, den die Prinziſſin 
von Arpeck im verfloſſenen Winter zu Wies baren 
gab, brilltrte die Fürſtin Leuchtenberg mit einem 
biendenden Dlamantenſchmuck, der auf zwei Mil- 
lionen Rubel geſchätzt wird. Ein Theil dieſes 
Schmuckes, ein koſtbares Diadem, ſtammt aus der 
berühmten Juwelenſammlung „Walickt“, die im 


Jahre 1811 ganz Petersburg in Erſtaunen und 


Berwunderung verjepte. Heute iſt jene Samm- 
lung wie der Name Wallckt verſchollen, die Dia⸗ 
manten der Fürſtin Leuchtenberg haben uns beide 
wieder in Ertunerung gebracht. 

Zu Anfang der erſten franzöyſchen Revo⸗ 
lution lebte in Wien ein reicher moldauiſcher Bo⸗ 
jar Namens Kopeko. Er hatte das erſte Stock⸗ 
werk eines unſcheinbaren, nun längſt abgebroche⸗ 
nen Hauſes vor dem Schoftenthor gemiethet, aber 
nicht eigentlich ale Wohnung, ſondern als Spiel ⸗ 
ſalons für die Kreiſe der feinen Geſellſchaft. 
Kopelko ſchten indeß kein zweldeutiger Spieler 
oder Abenteurer, denn er ward von der Polizei 
nicht beläſtigt, verkehrte auch häufig ia den Pa⸗ 
lats der Herrengaſſe, Schenlenſtraße und Bank⸗ 
gaſſe mit hochgeſtelten Peiſonen und trat überall 
als Grand Seigneur auf. Dabei ſchien der 
Mann im Hlublick auf verſchiedene Gewohnheiten 
allerdings ein Sonderling allein man behauptete 
auch, jein ganzes Weſen ſei nur ein gemachtes 
zeweſen, das feine eigentlichen Abſichten, die mit 
einer geheimen politiſchen Miſſton zuſammenhingen, 
verbergen ſollte. 

Eines Abends erſchien nun im Sptelſalon 
Kopezko's ein junger litthauiſcher Edelmann Na- 
mens Walickt. Er mochte ungefähr zwanzig 


Reichstags⸗Abgeordnete Gebhard, wie wir der Sitz liberaler, und zwar einer auf dem Gebiete 


„Nordſet⸗Zeitung“ entnehmen, die Lage der ver⸗ 
ſchiedenen Parteten zu einander, wie fie ſich nach 
dem Wahlkartell, das zwiſchen den beiden konſer⸗ 
vativen Fraktionen und den Nationalliberalen ge- 
ſchloſſen worden, herausgebildet habe. Die Ver⸗ 
ſuche, einen Keil in das gute enge Verhältniß 
dieſer drei Parteien zu treiben, ſelen ſowohl vom 
Zentrum als von den Deutſchfreiſtunigen gemacht. 
Als dies nicht gelungen, hätten vor Allen die 
Letzteren ſich in den ungebührlichſten gehäſſigſten 
Angriffen auf die nationalliberale Partei ergan- 
gen. Jetzt ertöne nun im Gegenſatze hierzu, wie- 
der aus deutſchfreiſtunigen Kreiſen, der Ruf nach 
der Einigung der ſämmt ichen Liberalen, nament- 
lich die ehemaligen Strzeſſioniſten ſeien es, aus 
deren Mitte dieſer Ruf kommt. Auch Redner 
hoffe auf fortſchreitende Einigung der Liberalen, 
aber nicht etwa auf Einigung der Fraktionen der 
Deutſchfreiſinnigen und Nationalliberalen, ſondern 
vielmehr auf fortſchreitende Einigung der lide⸗ 
ralen Wählerſchaft weiter in der Richtung, wie 
dies bei der Wahl vom 21. Februar d. J. ge⸗ 
ſchehen ſei. Bei derſelben habe ſich ein großer 
Theil der Wähler, welcher früher der Fahne der 
Sezeſſtoniſten und der preußtiſchen Fortſchritts⸗ 
partei gefolgt ſeien, von dem Irrthume, in wel ; 
chem fie dabei befangen geweſen, geheilt gezeigt 
und hätten wieder nationalliberal gewählt. Dieſe 
Entwickelung möge auch ferner fortſchrelten und 
dadurch die Einigung der Liberalen erreicht wer⸗ 
den. Dagegen hätten ſich, je länger je mehr, 
die früher zum Theil verſchleierten Gegenſätze in 
der Auffaſſung von dem Weſen, den Aufgaben, 
den Pflichten des Staates zwiſchen den National- 
liberalen und den Deutſchfreiſinnigen heraus ent- 
wickelt, daß ein inniges und erfolgreiches Zu- 
ſammenarbelten dieſer Parteien nicht zu gewärtt 
gen ſei; denn die Auffaſſung von den Aufgaben 


des Staates, ſie ſei es, nicht aber der Name, 
welcher entſcheldend ſei für die größere oder ge⸗ 
ringere Verwandtſchaft der polltiſchen Partelen. 
Wie wenig Gebiete aber ſeien es, wo ſich die 
Anſtchten der beiden Parteien bei den gegen wär⸗ 
tigen Aufgaben der Geſetzgebung deckten. Es jet 
deshalb auch ferner feſtzuhalten an dem Zuſam⸗ 
mengeben der durch das Wahlkartell verbundenen 
Parteien; daß darin keine reaktionäre Handlungs⸗ 
weife zu finden ſei, bezeuge die Zuſtimmung, 
welche fie in dem 19. bannoverſchen, dem Mar ⸗ 
ſchen-Wahlkreiſe, finde, der von Alters her der 
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Jahre zählen, war von hohem Wuchſe, edelge⸗ 
formten Geſichtszügen und feinen Manteren. Der 
Vater Walickt's, Gutsbeſitzer im Gouvernement 
Grodno, war durch die damaligen politiſchen 
Wirren in Polen hart mitgenommen und hatte 
mehr als die Hälfte feines Vermögens verloren. 
Der alte Walickt wollte indeß nicht, daß ſein 
Sohn an den revolutionären Erhebungen ſich be⸗ 
thellige, welche damals Polen erſchütterten, ohne 
es von ſeinem Untergange reiten zu können und 
beſchloß, den Sohn auf Reiſen zu ſchicken. Als 
Ausrüſtung erhielt der junge Walickt eine Anzahl 
von Empfehlungebriefen und 500 Dukaten Reiſe⸗ 
geld. Damit kam der junge Mann nach Wien. 
Er ſah während des erſten Abende bei Kopezko 
lange dem Spiele zu, ohne fi daran zu bethei⸗ 
ligen. Die Geſellſchaft beſtand aus älteren und 
jüngeren Kavalieren, Offizieren und vornehmen 
Franzoſen, welche die Revolution aus ihrem Va⸗ 
terlande vertrieben hatte. Im Lauft des Abends 
trat Walicki auch an einen Spieltiſch, wo „Stoß“ 
geipielt und die Bank von einem älteren unga- 
riſchen Ariſtekraten gehalten wurde, den Wallckt 
in ſeinen ſpäter erſchlenenen Memoiren ale einen 
Fürſten E. bezeichnet. Da es unferes Willens 
nur eine fürſtliche Familie Ungarns giebt, deren 
Name mit E. beginnt, jo dürfte der jenes 
vornehmen Bankhalters wohl unſchwer zu erta⸗ 
then ſein. 

Die Bank hatte Unglück. Während einer 
kleinen Pauſe blickte Fürſt E. vom Spleltiſche 
auf und bemerkte Walickl. „Nun, junger Herr,“ 
fragte lächelnd der Fürſt, „wollen Sie mit der 
Kleinigkeit vielleicht Ihr Glück verſuchen.“ Der 
Reſt der Ban! beſtand in 112 Dukaten. Wa⸗ 
liefi erklärte, fe haben zu wollen und zog feine 
Börſe. 

„Ab, laſſen Sle dae,“ entgegnete höflich ab⸗ 
lehnend der Fürſt, „ich glaube Ihnen vollſtän⸗ 


der Selbſtverwaltung praktiſch bewährten, liberalen 
Anſchauung geweſen ei. 


— Von den Gegenſtänden, deren Belaſtung 
mit erhöhten Eingangszöllen zum 1. Januar in 
Rußland beabſichtigt wird, werden jetzt weiter 
Spielwaaren genannt; der Zoll ſoll von 45 auf 
55 Kopeken pro Pud erhöht werden. 


— An Zöllen und gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
brauchsſteuern ſowie anderen Einnahmen ſind im 
Reich für die Zeit vom 1. April 1887 bis zum 
Schluß des Monats September 1887 (verglichen 
mit der Einnahme in demſelben Zeitraume des 
Vorjahres) einſchließlich der kreditirten Beträge 
zur Anſchreibung gelangt: Zölle 125,722,498 M. 
(+ 6,818,825 M.), Tabakſteuer 3,743,302 M. 
(＋ 344,893 M.), Zuckerſteuer 110 386,044 M. 
(— 24,592,556 M.), Salzſteuer 17,736,625 M. 
(— 74,803 M.), Branntwelnſteuer 13,710,704 
M. (+ 4,522,462 M.), Uebergangsabgabe von 
Branntwein 60,613 M. (+ 16,691 M.), Brau- 
ſteuer 10,516,535 M. (＋ 628,761 M.), Ueber ⸗ 
gangsabgabe von Bier 1,135,765 M. ( 
121,110 M.); Summe 62,239,998 M. (— 
12,214,617 M.). — Spielkartenſtempel 463,734 
M. (+ 47,546 M.), Wechſelſtempel Steuer 
3,319,465 M. (+ 78,437 M.), Stempelſteuer 
für a. Werthpapiere 2,512,845 M. ( 125,992 
M.)., b. Kauf- und ſonſtige Anſchaffungsgeſchäfte 
3,355,655 M. (— 229,276 M.), Staats- 
lotterien 3,178,005 M. („ 650,328 M.), 
Poſt⸗ und Telegraphen-Verwaltung 89,542,512 
M. (+ 4,023.297 M.), Reichs Eiſenbahn⸗Ver⸗ 
waltung 24,830,200 M. ( 1,238,900 M.). 
Die zur Reichskaſſe gelangte Iſt⸗Einnahme ab- 
züglich der Ausfuhrvergütungen und Verwaltungs⸗ 
koſten beträgt bet den nachbezeichneten Einnahmen 
bis Ende September 1887: Zölle 115,350,699 
M. (+ 10,345,623 M.), Tabakſteuer 3,168,789 
M. (+ 327,238 M.), Zuckerſteuer 14,011,615 
M. (— 412,055 M.), Salzſteuer 17,302,580 
M. (— 16,584 M.), Branntweinſteuer und 
Uebergangsabgabe von Branntwein 16,983. 837 
M. (— 2,070 974 M.), Brauſteuer und Ueber⸗ 
gangsabgabe von Bier 9,887 609 M. ( 
638,321 M.), Summe 176,705,129 M. ( 
8 811,569 M.). — Spielkartenſtempel 494,273 
M. (+ 36,406 M.). 

Für einen italteniſch franzöſſſchen Han- 
delsvertrag tritt im eben erſchienenen Hefte des 
franzöſiſchen „Economiſte“ Leroy- Beaulieu mit 


großem Nachdruck ein. Er räth, den franzöſtſchen 
Tarif, nicht den neuen italieniſchen Tarif zur 
Grundlage der Verhandlungen zu nehmen, und 
hofft, daß Italien von ſeinen Zöllen, namentlich 
auf Gewebe und Maſchinen, abſtehen werde. Die 
franzöſiſche Einfuhr nach Itallen betrug im vo⸗ 
rigen Jahre 346 Millionen Franken, die ita⸗ 
lieniſche nach Frankreich 481 Millionen. Es iſt 
begreiflich, daß man in Frankreich dieſe Bilanz 
durch Zollerleichterungen zu Gunſten Frankreichs 
möglichſt zu ändern ſucht. Der genannte fran- 
zöſiſche Bolkswirthſchaftslehrer rechnet übrigens 
ſchon mit der Möglichkeit, daß es zu Verlän⸗ 
gerungen des beſtehenden Zuſtandes kommen könnte 
bis zum Jahre 1891, da auch der franzöſtſch⸗ 
ſpaniſche Handelsvertrag erliſcht: dann — ſo er- 
klärt er — werde und müſſe es gelingen, mit 
beiden Nachbarländern zu ſeſten langzeitigen Ber- 
trägen zu gelangen. 
verſichtlich, läßt aber immer noch die Hoffnung, 
daß der Vertrag doch ſchon jetzt zu Stande 
kommt, was wegen der doppelten Rückwirkung 
auf Deutſchland für uns von Wichtigkeit wäre. 

— Die Adreßdebatte in der Sobranjs hat, 
wie aus Soſia gemeldet wird, nur einen Tag in 
Anſpruch genommen. Einſtimmig wurde die 
Adreſſe angenommen, in welcher der innigen 
Dankbarkeit gegen den Prinzen Ausdruck gegeben 
wird und mit Genugthuung die Sympathien des 
Sultans und der Mächte für Bulgarien hervor ⸗ 
gehoben werden. Die Deputirten würden vor 
keinem Opfer zurückſchrecken, um das von dem 
Prinzen im Intereſſe des Vaterlandes und zum 
Schutze der Rechte Bulgariens unternommene Werk 
zu vollenden. 


— Der Führer der unloniſtiſchen Whigs im 
engliſchen Parlament, Marquis von Hartingten, 
dat geſtern abermals eine Rede gehalten, deren 
Spitze ausſchlteßlich gegen Gladſtone gerichtet if. 
In einer Verſammlung der Untoniften in Truro 
in der engliſchen Grafſchaft Cornwall bemerkte er 
mit Bezug auf eine neuliche Rede Harcourt's, in 
welcher dieſer Gladſtone mit Bismarck und Cavour 
verglichen hatte, dieſe Staatsmänner verdlenten 
die hohe Würdigung und Verehrung ihrer Lande 
leute, weil ſie große Staaten geſchaffen und be⸗ 
fiſtigt und Völker geeinigt hätten, welche dieſel!“ e 
Sprache ſprächen. Dagegen werde die Geſchich te 
dereinſt konſtatiren müſſen, daß Gladſtone alle 
Anſtrengungen gemacht habe, um die politiſchen 
Bande, welche die Völker des britiſchen Reiches 
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dig. Ueberhaupt muß unter Erelleuten un⸗ 
bedingtes Bertrauen heriſchen; auch im Spiele.” 

Walickt gewann. Fürſt E. warf lachend 
die Karten hin, ſtand auf und miſchte ſich, nach⸗ 
dem er noch mit dem jungen Lithauer einige 
freundliche Worte gewechſelt, unter elne andert 
Spielgruppe. Walich Hatte den feſten Vorſat 
gefaßt, nicht weiter zu ſpielen; er begriff erſt 
letzt, wie ſehr feine Kaſſe, ſein ganzes diepo⸗ 
nibles Vermögen zuſammengeſchmolzen wäre, falls 
er der Bank 112 Dukaten hätte bezahlen müſſen. 
Er ſah alſo noch eine Weile dem Spiele zu und 
wollte alsdann ſich entfernen. Als er im Vor⸗ 
zimmer Hut und Mantel verlangte, traf er wie⸗ 
der mit dem Fürſten E zuſammen, der von dem 
ſchmalen Korridor her eingetreten war. 

„Wie Ste gehen ſchon ?“ meinte der Fürſt 
und blickte auf ſeine Uhr. „Binnen einer halben 
Stunde wird mein Wagen hier ſein; wir könn⸗ 
ten alsdann bei mir ſoupiren. Sie jind doch fo 
freundlich, anzunehmen.“ Waliekt verbeugte ſich 
zuſagend. 

Der Fürſt häkelte ſich in den Arm des 
jungen Mannes und ſchritt mit ihm dem Spiel⸗ 
zimmer zu. Plötzlich blieb jener ſtehen und 
richttte an Walicki die Frage: „Gedenken Sie 
noch zu ſpielen?“ — „Ich glaube kaum“, erwi⸗ 
derte der Lithauer, „auch ſcheint mir die Zeit zu 
kur: Indeß, wenn Sie es wünſchen 
„Nein, nein“, unterbrach ihn lächelnd der Fürſt, 
„es handelt ſich durchaus um keine Revanche; 
aber ich möchte mich noch an dem Spiele der 
anderen Herren bethelligen. Wären Sie fo 
frtundlich, mir auf eine halbe Stunde Ihre Börſe 
zu borgen, da ich das mitgebrachte Geld ver 
loren habe?“ 

Walicki zog ohne Beſinnen ſeine Börſe und 
überreichte ſie dem Fürſten in der verbindlichſten 
Weiſe. Dieſer dankte mit einem Händedruck, 


trat an den nächſten Spieltiſch und warf faſt die 
Hälfte von Walickt's Goldſtücken auf eine Karte. 
Der Fürſt verlor abermals. Das Spiel dauerte 
noch längere Zeit, aber das Glück wendete dem 
Fürſten beharrlich den Rücken. Er hatte nut 
noch wenige Dukaten vor ſich, als ihm ein Diener 
Kopezlo's meldete, der erwartete Wagen ſei vor⸗ 
gefahren. Der Fürſt ſtand auf, nahm wieder 
Walickt am Arme und ging mit ihm nach dem 
Vorzimmer. Dort erwartete den Fürſten einer 
feiner reich gallonirten Diener und reichte ſeinem 
Herrn, wie auch Walicki mit tiefen Bücklingen 
Hut und Mantel. 

Am Ende der Treppe angelangt, nahm Beide 
eine pracht dolle Equipage auf. Die Pferde 
griffen feurig aus und hielten bald vor einem 
Palais in der Bankgaſſe. Dort öffnete ein 
Portier in reicher Livree, ein Lakai leuchtete dem 
Herrn des Hauſes ſammt feinem Begleiter die 
breite Treppe des Hauſes hinauf. Walicki trat 
mit dem Fürſten, deſſen Namen er noch nicht 
kannte, in einen überaus reich und geſchmackvoll 
eingerichteten Spelſeſalon, in deſſen Kamin ein 
helles Feuer flackerte. In der Mitte des Salons 
Rand ein runder, wohlbeſetzter Speiſetiſch, an 
dem ſich beide Herren nlederließen. 

„Nun, wir müſſen uns jetzt wohl näher 
kennen lernen“, meinte der Fürſt und nannte 
ſeinen Namen. 

Baltic erhob ſich von ſeinem Stuhle, ver- 
beugte ſich und erwiderte lächelnd: „Ich habe 
zwar nicht das Glück, Fürſt zu ſein, dafür bin 
ich indeß Prätendent der Krone Polens.“ 

„Ich errathe“, erwiderte in heiterſter Laune 
der Hausherr, „Sie find polniſcher Edelmann.“ 
„So iſt es, mein Name iſt Walicki.“ 


(Schluß folgt.) 


Das klingt nicht ſehr zu- 
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verbänden, zu lockern. Dieſer gegen Gladſtone 
erhobene Vorwurf kennzeichnet ſich ſo ſehr als 
Hirngeſpinnſt und iſt bereits jo oft und gründ- 
lich widerlegt worden, daß Lord Hartington ſelbſt 
unter ſeinen Zuhörern manchem ungläubigen 
Lächeln begegnet ſein mag. 

— Nach über Newyork eingegangenen Nach⸗ 
richten aus Panama ließ ſich der frühere Vize⸗ 
Bräfivent Caſtinada zum Diktator der Republik 
Guatemala ausrufen und ſtellte ſich, unterſtützt 
von den erſten Familien des Landes, an die 
Spitze einer Revolution gegen den Präſtdenten 
Barillas. Die Regierung unterdrückte jedoch die 
Revolution und nahm die Häupter derſelben ge- 
fangen. Die letzteren wurden mit vier anderen 
Theilnehmern an der Revolution am letzten Sonn- 
tag erſchoſſen. 

Darmſtadt, 29. Oktober. Ueber die Ergeb⸗ 
niſſe der Branntweinbeſteuerung im Großherzog ⸗ 
thum Heſſen im Etatsjahre 1886 - 87 enthalten, 
der „Frkf. Ztg.“ zufolge, die neueſten Mitthei⸗ 
lungen der Zentralſtelle für die Landeeſtatiſtik 
nachſtehende Angaben: Die Maiſchbottichſteuer 
ergab im Jahre 1886 —87 einen Ertrag von 
228, 476,05 Mark gegen 374,045,35 Mark im 
Vorjahre, iſt alſo gegen dieſes um 145,569.30 
Mark zurückgeblieben. Dieſer erhebliche Rückgang 
in dem Steuererträgniß wird als eine Folge des 
eingeſchränkten Betriebes der landwirthſchaftlichen 
Brennereien bezeichnet, herbeigeführt durch den 
niedrigen Stand des Branntweinpreiſes und bie 
geringe Kartoffelernte im Jahre 1886, ſowie die 
ausgedehntere Verwendung der in den Rüben⸗ 
zuckerfabriken gewonnenen Rübenſchnitzel als Vieh 
futter. Die Branntweinmatertalſteuer bat in 
1886 87 einen um 4649,05 Mk. geringeren 
Ertrag als im Vorjahre geliefert. Es wurden 
tusbeſondere Weintreber, flüchtige Weinhefe, He⸗ 
fenbrühe weniger, dagegen Steinobſt und gepreßte 
Weinhefe mehr verwendet, wobei als Grund die 
quantitativ geringe 1886er Wein- und die ſehr 
reichliche Zwetſchenernte angegeben wird, 


Ausland. 


Rom, 29. Oktober. Der beiſpielloſe Erfolg, 
den die Turiner Banketrede Crispi's in der ge- 
ſammten europälſchen Preſſe gehabt hat, nöthigt 
feine parlamentariſche und publiziſtiſchen Gegner 
in Italien zu einer Selbſtverleugnung, welche 
ihnen überaus ſchwer fällt. Jeder von ihnen 
ruft aus, Crispi habe dle Erwartungen gerecht ⸗ 
fertigt, welche von allen Seiten auf ihn gejept 
wurden, denn er habe in allen Punkten das 
Programm von Stradella für fein eigenes er- 
klärt und ſich zum Fortſetzer der Politik Depretis 
gemacht. Man begreift, daß die Organe der 
Rechten und die Anhänger des „Trasformismo“ 
dieſe Sprache führen, um ihre Niederlage zu be- 
mänteln; in Wahrheit aber hat das von Cris pi 
entwickelte Programm die zehnjährige Regierungs- 
zeit Depretis in erbarmungsloſeſter Weiſe verur- 
theilt, und durch die Betonung der Perfektibilität 
der Verfaſſung, der Entſchloſſenbeit Crispi's, dem 
Vatikan und der klerikalen Partei keinerlei Kon- 
zeſſtonen außer halb des Garantlegeſetzes zu machen, 
und alle perſönlichen Einflüſſe auf den regelmäßl 
gen Gang der Verwaltung und Juſttzpflege ab- 
zuweiſen, ein Programm aufgeſtellt, welches vas 
Gegenthell der Regierungs - Thätigkeit Depretis 
iſt. Noch wichtiger als die Auslaſſungen Criept's 
über die innere Politik find ſeine wohl durchdach⸗ 
ten Aeußerungen über äußere Politik, darunter 
in erſter Linie die Enthüllung, daß Fürſt Bie- 
marck ſchon im Jahre 1857, als er preußiſcher 
Bundestags - Geſandter in Frankfurt war, vom 
Grafen Cavour in deſſen Pläne für die Eint- 
gung Italiens eingewelht wurde, und ſeither ſtets 
ein warmer und treuer Freund Italiens blieb, 
deſſen Einigung er in ihrer Wichtigkeit für die 
Uniſikation Deutſchlands erkannte. Sei es, daß 
Cavour die Konſorteria, welche ſich doch für 
die Mit wiſſerin und Fortſetzerin der Pläne 
Cavour's ausgab, in ſeine Abſichten nicht 
eingeweiht, oder daß fie in ihrer Unter 
würfigfeit gegen Napolon III. die Mitwirkung 
Preußens zurückwies, Thatſache if, daß fe ſich 
der Hülfe des großen Staatsmannes nicht zu be⸗ 
dienen wußte und die Freundſchaft des Fürſten 
Bismarck für Italien bis zum Jahre 1866 er- 
folglos blieb. In jenem verhängnißvollen Jahre 
ſchlenen ſich direfte Beziehungen zwiſchen dem 
Fürſten Bismarck und Criepi durch Vermittelung 
des Grafen Uſedom oder des Herrn von Bunſen 
angeknüpft zu haben, und dieſem Umſtände dürfte 
is zu verdanken fein, daß Crispt die Einladung 
nach Friedrichsruh erhielt, wo er, wie er ſagte, 
mit dem deutſchen Reichskanzler für die Erhal⸗ 
tung uad Befeſtigung des europäffhen Friedens 
„ktonſpirirte“. Es if begreiflich, daß dieſe Kon 
ſptration den Franzoſen und ibren italientſchen 
Freunden von der äußerſten Rechten und der 
äußerſten Linken nicht gefällt, obwohl Criopi alle 
Freunde des Vaterlandes und des Friedens ein- 
lud, an der Verſchwörung mit Theil zu nehmen, 
und in warmen Worten den Wunſch ausſprach, 
mit Frankreich in den freundſchaftlichſten Verhält⸗ 
niſſen zu leben. Die ganze Rede Crispi's hat 
ſowohl auf die 600 Theilnehmer des Banketts 
als auf diejenigen, die fie in den Zeitungen la⸗ 
fen, den Eindruck bervorgebracht, daß die Regie ⸗ 
rung Italtens weiß, was fie will, und ſich die 
Kraft zutraut, ihren Willen durchzuführen Seit 
dem Tode Covour's hat man hierlands eine ſolche 
Sprache nicht mehr gehört, und die Stellung 
Crispi's iſt die beneidenswertheſte, welche ſelther 
ein ttaltentjcher Miniſter inne hatte. König Hum- 
bert beglückwünſchte feinen Miniſterpräſtdenten zu 
dem wohlverdienten Erfolg und das Parlament 


. ee 


wird auch Gelegenheit haben, ſeine Zuſtimmung 
zu den Ideen Crispi's zu erklären. 

Paris, 30. Oktober. Die reaktionären 
Blätter ſetzen ihre Angriffe gegen das Elyſee und 
die Republik fort, und der „Gaulois“ geht ſchon 
jo weit, den nahen Sieg der Monarchie voraus- 
zuſagen, da die Republik zu entehrt ſei, als daß 
dieſe ſchmutzige Wirthſchaſt noch weiter geduldet 
werden könnte. 

„Paris“ hatte turzlich behauptet, daß der 
General-Schapmeifter des Departements Pas de 
Calais, Desplanques, der vorher ein armer Schlucker 
geweſen, durch die Vermittelung Wilſon's fein 
Amt erhalten habe, der ihm auch einen Theil der 
Bürgſchaft vorgeſchoſſen und dafür die Hälfte der 
Einnabmen des Amtes erhalten habe. Desplan⸗ 
ques beſtreitet in einem an „Paris“ gerichteten 
Schreiben dieſe Darſtellung. Er ſei von Mac 
Mahon auf den Antrag Leon Say's zum Ge⸗ 
neral⸗Schatzmeiſter ernannt. Wilſon habe nie 
Antheil an dem Gewinn ſeines Amtes gehabt; 
wahr jet, daß er, obgleich im Beſitze einer Mil- 
lion an Liegenſchaften, nach ſeiner Ernennung 
Wilſon um Vorſtreckung eines Theiles ſeiner 
Bürgſchaft gebeten und daß dieſer als „Freund“ 
dieſe Bitte erfüllt habe. Das Schreiben, welches 
Wilſon mit den 40,000 Franks, die das während 
der letzten ſechs Jahre aufgelaufene Brtefporto 
erſetzen ſollten, an den Finanzminiſter ſandte, 
lautet: 

Paris, 27. Oktober 1887. 

Herr Finanzminiſter! Da man mir mit jo 
vieler Beharrlichkeit und Bitterkeit das Recht, 
welches lch zu haben glaubte, ſtreitig macht, mei ⸗ 
nen Sekretären zu geſtatten, von dem Stempel 
der Präfidentſchaft Gebrauch für Briefſchaften zu 
machen, welche größtentheils auf Geſuche wegen 
Unterſtützung, Geſchenken, Stellen, Beförderungen 
und andere ähnliche Dinge Bezug hatten, ſo habe 
ich die Ehre, Ihnen die Summe von 40,000 
Franken zu überſenden, welche den Betrag des 
Freimachens meiner Korreſpondenz einer jeden Art 
während meines Aufenthaltes im Elyſee bedeu⸗ 
tend überſteigt. 

Ich bitte u. ſ. w. 

Wilſon. 

Ein großer Theil von Wilſon's Papieren 
wurde aus dem Elyſee geſchafft; geſtern ging 
wieder ein Wagen nach dem Hotel Avenue d Jena 
ab. Wilſon ſelbſt will jedoch im Elyſee bleiben, 
bis die Kammer über die Unterſuchung entſchieden 
haben wird. 

Der „Flgaro“ hatte geſtern gemeldet, daß 
Boulanger und Goblet gelegentlich des Falles 
Schnäbele dem Miniſterrath einen Mobilmachungs⸗ 
Entwurf vorgelegt haben, daß derſelbe aber dank 
dem Eintreten Flourens, der feine Kaltblütigkeit 
bewahrte, beſeitigt worden. Goblet ſtellte dieſe 
Angabe geſtern in den Wandelgängen des Pa- 
lats Bourbon in Abrede und rief das Zeugnip 
Flourens an. Diefer läßt nun in den Blättern 
folgende Note veröffentlichen: „Herr Flourens er- 
innert ſich nicht mehr, daß bet Gelegenheit des 
Falles Schnäbele dem Miniſterrath ein Mobil- 
machungs - Geſetzentwurf unterbreitet wurde.“ 
Augenſcheinlich will ſich Flourens nicht erinnern, 
denn er kann unmöglich vergeſſen haben, daß 
Boulanger in dem betreffenden Miniſterrath den 
Antrag geſtellt hat, ſofort bedeutende Streitkräfte 
an die Grenze zu werfen und dann die ſofortige 
Freigebung Schnäbele's zu verlangen, daß Go⸗ 
blet dieſen Antrag begünſtigte und daß man es 
Flourens allein verdankt, wenn derſelbe verworfen 
wurde. Von einer eigentlichen Mobilmachung 
war bei dieſer Gelegenheit nicht die Rede, ſon⸗ 
dern der Plan Bonlanger’s, von welchem auch 
die „Republlque Francatſe“ kürzlich ſprach, ging 
dahin, eine gewiſſe Anzahl von Regimentern 
ohne ihre Reſerven ſofort nach der Grenze zu 
werfen. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 2. November. Zum Reichs kom⸗ 
miſſar bei den koͤnigl. preußſſchen Seeämtern in 
Stettin und Stralſund iſt der Kontre - Admiral 
a. D. Pirner ernannt worden. 

— Der Millitär-Intendantur- Rath Kun d 
vom 2. Armee Korps iſt zum Militär-Intendanten 
deſſelben Armee-Korps ernannt worden. 

— Der Land wehr⸗Verein zu Stargard i. P. 
bat den Katſer um Verleihung einer Fahne ge- 
beten. Dleſes Geſuch iſt zur Freude des Ver- 
eins genehmigt worden; die Fahne iſt beim dor⸗ 
tigen Landratheamt zur Uebergabe an den Verein 
bereits eingetroffen. 

— Vor feinen zahlreich erſchienenen Gäſten 
beging am Sonnabend, den 29. Oktober, der 
Stettiner Zitherverein „Kithara“ 
ſein 1. viesjühriges Wintervergnügen. Das vor- 
hergehende Konzert wurde von der bereits rühm 
lichſt bekannten Dirigentin des Vereins, Frl. E. 
Füßlen, geleitet und gaben jämmtliche Ple cen 
Zeupniß von der ſachvexſtändigen Leitung, ſowte 
der Uebung der Spieler. 

— Der Arbeiter Joh. Müller, ein fehr 
heruntergskommener Menſch, wollte für die kalte 
Zeit ein Unterkommen haben, da er Feine Mittel 
batte, ſich ein ſolches zu beſchaffen, warf er am 
Sonnabend Nachmittag einen großen Stein in 
dae Schaufenſter des Buchbinder Heydemann' ſchen 
Geſchäfts in der Gleßereiſtraße zu Grabow und 
wurde dadurch nicht nur die vordere große Spie⸗ 
gelſcheibe zertrümmert, ſondern auch die da⸗ 
hinter belegene zweite Scheibe. Müller wurde 
verhaftet. 

— Landgericht. Strafkammer I. — 
Sitzung vom 1. November. — Am 24. Fe⸗ 
bruar d. J ereignete ſich in der Nagel'ſchen Fa⸗ 
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brik zu Weſtſwine ein Unglücksfall, indem der 


Arbeiter Ferd. Beier in dem Sägeſchuppen mit der 
rechten Hand in die Kreisſäge gerieth und hier⸗ 
durch einen Finger verlor, während der zweite 
Finger ſchwer verletzt wurde. Die Schuld an 
dieſem Unglücksfall wird dem Arbeiter Karl 
Glawe zur Laſt gelegt, welcher an dem genann⸗ 
ten Tage die betreffende Säge leitete; derſelbe 
hatte ſich in dem ſehr engen Sägeſchuppen mit 
Beier in eine Balgeret eingelaſſen und fol den⸗ 
ſelben dabei in die Säge aus Fahrlaſſigkeit ge⸗ 
ſtoßen haben, wodurch B. die Verletzungen da⸗ 
vontrug. Heute war Glawe deswegen wegen 
fabrläffiger Körperverletzung angeklagt, er wurde 
jedoch freigeſprochen. 

Der Kaufmann Emil Behrendt, In⸗ 
haber eines Manufakturwaaren⸗Geſchäfts in Pa- 
ſewalk, war wegen Verbrechen wider die Stttlich 
keit, begangen an einem Mädchen unter 14 Jah- 
ren, angeklagt und wurde zu 6 Monaten Ge 
fängniß verurtheilt. 

Am 22. Auguſt hatte der Kahuſchiffer Guſt. 
Ad. Kloſe längere Zeit auf der Langenbrücke 
Aufſtellung genommen; als ihm von dem Schutz 
mann P. bedeutet wurde, daß das Stehen an 
dieſer Stelle nicht geſtattet ſei, erging ſich Kl. in 
Beleidigungen gegen den Beamten und ſprang 
ſchließlich von der Brücke aus auf ſeinen Kahn. 
Auch bier ſetzte er die beleidigenden Redensarten 
fort und als der Beamte deshalb einſchreiten 
wollte, erhielt er von Kl. einen Fauſtſchlag ins 
Geſicht. Kl. hatte ſich deshalb heute wegen 
Mißhandlung und Beleidigung zu verantwor- 
ten und wurde zu 4 Monaten Gefängniß ver- 
urtheilt. 

Gelegentlich eines Streites ſchlug am 5. Mai 
d. J. der Arbeiter Aug. Lüdtke in Mandel 
kow den Arbeiter Aug. Sauer mit einem Stemm- 
eifen gegen den Kopf, jo daß S. eine nicht un⸗ 
erhebliche Verletzung davontrug. Gegen Lüdtke 
wurde deshalb heute auf 3 Monate Gefängniß 
erkannt. 


Aus den Provinzen. 

Jaſtrow, 30. Oktober. Auch zu uns, 
die wir an der Grenze Hinterpommerns wohnen, 
hat ſich die moderne Kultur Bahn gebrochen; 
denn ſeit geſtern haben wir auch einen wohl ⸗ 
organifirten Streit! Es war der ſeit einigen 
Jahren hier emporgeblühten Tabakeinduſtrie vor- 
behalten, dies hier nie gefehene ſoztal⸗ Ereigniß 
zu Wege zu bringen. Die meiſten hieſigen Zi- 
garrenfabrikanten gaben dazu den Anſtoß, und 
zwar dadurch, daß ſie beſchloſſen, den Lohn für 
die Akkordarbeit um ein erhebliches zu verringern. 
In Folge deſſen kündigten die Arbeiter das Ar⸗ 
beitöverhältniß zum größten Theile auf. Disjel 
ben gehören, wie verlaufet, meiſtens zu einer 
Vereinigung, welche auch den Zweck hat, die in 
einem Streik arbeitslos gewordenen Arbeiter zu 
unterſtützen, wofern ſie den Weiſungen des Zen⸗ 
tral Komitees folgen. Diefer Fall dürfte nun 
hier eintreten. Während die ledigen Arbeiter ſich 
einen anderen Arbeitsort zu ſuchen haben, reſp. 
ein ſolcher ihnen nachgewieſen wird, werden die 
verheiratheten mit Familie inſoweit unterſtützt, 
daß ſie nicht Noth leiden. Wenn jomit die Fa⸗ 
brikanten nicht nachgeben, wird der mit dem 
geſtrigen Tage eingetretene Streik die hieſige 
Tabaksinduſtrie brach legen. 
noch darum handeln, ob es gelingen wird, fremde 
Arbeiter für die hieſtigen Fabriken zu gewinnen. 
Iſt dies nicht der Fall, ſo werden die Jabrikan 
ten ſich zu den ihnen nur möglichen Zugeſtänd⸗ 
niffen verſtehen müſſen. Allerdings werden bie 
noch lagernden Borräthe aus reichen, um auf eine 
geraume Zeit bin den übernommenen Verpflich⸗ 
tungen genügen zu können. — Am 18. d. M. 
brannte die Tabaks und Zigarrenfabrik der 
Gebrüder S. und H. Simon in der Königsberger 
Straße mit erheblichen Vorräthen nieder. Den 
vereinten Anſtrengungen unferer beiden Feuer⸗ 
wehren gelang es, dem Umſichgreifen des Feuers 
zu ſteuern. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
Erſtes Gaſiſpiel des Herrn Gu ſtav Kadel⸗ 
burg vom „Deutſchen Theater“ in Berlin. 
„Goldfiſche.“ 

Vermiſchte Nachrichten. 

— Nach einer Mittheilung der Polizei. 
behörde zu Hamburg find am 30. v. Mts. bei 
einem dortigen Bankier 8 — 10,000 M. mittelſt 
Eiabruchs und Erbrechens eines Geldſchranks ge- 
ſtoblen worden. Das entwendete Geld beſtand 
aus preußlſchen Hundertmarkſcheinen, ruſſiſchen 
Noten, Sovereigns, däntſchen Zetteln, darunter 
500 Kronenzettel, diverſen ausländiſchen Golv- 
münzen, als bolländiſchen Zehnguldenſtücken, 
Zwanzig Frankeftüden, Doublonen, verſchiedenen 
ausländiſchen Noten und Kouponbogen der ruſſi⸗ 
ſchen Anleihe von 1877, 20 Pfo.⸗Sterl.⸗Stücken. 

— Ein in Bielefeld wohnhafter Handwerker 
hatte ſich in feine Werkſtatt begeben und ſich da 
ſelbſt auf einen Stuhl niebergelaſſen. Während 
er nun ſchlief, hat ſich, jo ſchreibt der „Weſtf, 
Merkur“, Jemand in das Zimmer geſchlichen, den 
Schläfer mit Petroleum begoſſen und denſelben 
dann angeſteckt. Plötzlich erwachend, ſtürzte er 
hellbrennend aus dem Zimmer zur Pumpe, um 
den Brand zu löſchen. Er trug Brandwunden 
am Halſe und am Hinterkopfe dadon. Leider iſt 
der Thäter unerkannt entkommen. 

— Am letzten Freitag erſchien vor Beginn 
der Aufführung der Daudet'ſchen „Arléſtenns“ im 
„Odeon-Thiater“ zu Paris ein Regiſſeur vor der 


Es wird ſich nur 


Rampe und erſuchte das Publikum um Nachſicht 
für Herrn Marguet, der in Folge eines Unfalls 
etwas leidend ſei. Die Geſchichte dieſes Unfalls 
iſt folgende: Herr Mariel Marquet hat ſich vor 
drei Jahren, gleich nach dem Verlaſſen des Kon⸗ 
fervatoriums, mit ſeiner Kollegin Fräulein Lelen 
verheirathtt. Die Ehe war ſehr glücklich, bis vor 
einigen Monaten Frau Marquct eiferſüchtig 
wurde; ob mit oder ohne Grund, wiſſen wir 
nicht. In der vergangenen Woche fingirte die 
junge Frau eine Reife nach der Provinz, um ib- 
ren Gatten in Paris beſſer beobachten zu kön⸗ 
nen. Nach der Donnerſtag-Vorſtellung im Odeon 
verließ Marquet das Theater mit Fräul. Sarah 
Velanow und begab ſich mit einem Arzt und noch 
einigen Freunden in die Wohnung der genannten 
Dame, wo die Geſellſchaft Thee trank. Um 1 
Uhr gingen ſämmtliche Herren gleichzeitig aus der 
Wohnung des Fräulein Velanow, Marquet trat 
als letzter in die Thür, als plotzlich ein Piſtolen⸗ 
ſchuß knallte und fünfmal hintereinander auf 
Herrn Marquet geſchoſſen wurde. Eine Kugel 
hatte das Bruſtbein getroffen, die anderen haben, 
dank dem dicken Ueberzleher des Künſtlers, nur 
das linke Schulterblatt, den Ellenbogen und die 
Seite geſtreift. Frau Marquet hatte die Schüſſe 
auf ihren Mann abgegeben. Sie war ihm vom 
Theater bis zur Wohnung ſeiner Freundin ge- 
folgt, hatte dann einfach die Hausglocke gezogen 
wie eine gewöhnliche Mietherin und war dann 
bis zur Wohnungsthür von Fräulein Velanow 
gegangen, um die Wiederkehr ihres Mannes zu 
erwarten. Als ſie ihn unter den Schüſſen zu⸗ 
ſammenbrechen ſah, ſtürzte fie dem Verwundeten 
zu Füßen uad ſchrie: „Vergieb mir, Mariel, ich 
war eiferſüchtig, vergieb mir!“ Ein herbeigerufe- 
ner Poliziſt führte Fran Marquet auf das Poli⸗ 
zeibureau, während ihr Opfer von einem anweſen⸗ 
den befreundeten Arzte nach der Chartitee beför⸗ 
dert wurde, wo man die Kugel aus dem Bruſt⸗ 
bein zog und die übrigen Wunden verband. Der 
Arzt wollte feinen Freund nicht im Krankenhauſe 
laſſen und nahm ihn mit in ſe ine Wohnung. 
Trotzdem Herr Marguet während Iver Nacht und 
am nächſten Tage etwas Fieber hatte, ließ er 
ſich nicht zurückhalten, an. Abend wieder feine 
Rolle in der „Arléſtenne“ zu übernehmen. Da 
der Arzt den Ausbruch eines heftigen nervöſen 
Flebers befürchtete, ſtand ein mit der Rolle des 
Herrn Marquet vollſtändig vertrauter Schauſpieler 
in den Kouliſſen bereit, um im Bedarfsfalle ſo 
fort für den Verwundeten einſpringen zu können, 
abir Herr Marquet hat feine Rolle bis zu Ende 
geſplelt. Man glaubt, daß dieſer Vorfall eine 
Eheſcheidung zur Folge haben wird. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Poſen, 1. November, Der „Poſener Zel⸗ 
tung“ zufolge ind im Städtchen Kluzin (in Ruß⸗ 
land) 300 Häuſer, darunter die Synagoge, nie- 
dergebrannt; 200 Familien, meiſt Juden, find 
obdachlos, mehrere Menſchen mit verbrannt. Der 
Schaden der jüdiſchen Kaufleute iſt beträchtlich. 

München, 1. November. Die Interpella⸗ 
tion wegen der Getretdezoll Erhöhung in der Ab- 
geordnetenkammer unterbleibt, weil man Heftige 
Auseinanderfepungen in der Debatte befürchtet, 

Als Vorfeler zum Papſtfubiläum finder er 
am 6. November eine große Kathollkenverſamm- 
lung ſtatt, zu der Vertreter des Abels, der Geiſt⸗ 
lichkeit und der Zentrumspartel erwartet werden. 


Wien, 31. Oktober. Der Marineausſchuß 
der ungariſchen Delegation hat das Ordinariam 
des Marinebudgets unverändert nach der Regte⸗ 
rungsvorlage genehmigt. 

Rom, 1. November. Zufolge einer dem 
„Popolo Romano“ aus Maſſowah zugegangenen 
Depeſche it daſelbſt das engliſche Kanonenboot 
„Starling“ mit dem erſten Sekretär der engli- 
ſchen Geſandtſchaft in Kairo, Portal, ſowie dem 
Major Beech und Allwet Effendi an Bord ein- 
getroffen. Dieſelben, welche von England beauf- 
tragt Mad, den Frieden zwiſchen Italien und 
Abyſſinten bei dem Negus zu vermitteln, ſetzen 
ihre Reife vermittelt der von den ttaltenlſchen 
15 geſtellten Transportmittel über Gura 

rt. 

Paris, 1 November. Das „Journal des 
Debats“ meldet, Wapdington ſet entſchloſſen, den 
Londoner Poſten aufzugeben. 

Die angekündigte Beſichtigung des Ortes 
des Grenzvorfalls bei Schtimed durch die Mit- 
glieder des Straßburger Kriegsgerichtes hat am 
Freitag ſtattgefunden. Der Präfekt des Vogeſen⸗ 
Departements geleitete die deutſchen Offiziere auf 
franzöſiſchen Boden. * 

Paris, 1. November. In der geſtrigen 
Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften zn Parte 
machte Leſſeps die Mitthellung, daß der Banama- 
kanal am 3. Februar 1890 eröffnet werden 
würde. Zwar dürften die Arbeiten bis zum ge⸗ 
nannten Termin nicht ganz und gar beendigt 
fein, doch würde die Paſſage jo weit frei ſeln, 
daß täglich 20 Schiffe paſſtten könnten. 

Kopenhagen, 1. November. Die Abrelſe 
der kalſerlichen Familie if auf Sonnabend, 12. 
November, angeſeßt. 


Waſſerſtands Bericht. 

Oder bei Breslau, 3 1. Oktober 12 Uhr 
Mittags Oberpegel 4,86 Meter, Unterpegel — 0,24 
Meter. — Wartbe bei Poſen, 31. Oktoder 
Mittags — Meter. 


E 


